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Das Unmögliche
möglich machen
In Zeiten massiven Politikversagens ist Zivilcourage die wichtigste Bürgertugend.
Exklusivabdruck aus „Wird unser Mut langen? Ziviler Ungehorsam für den Frieden.“
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Mut bedeutet nicht, sich eines positiven Ausgangs
sicher zu sein, sondern unter allen Umständen zu tun,



was getan werden muss — und darauf zu hoffen, dass
andere diesen Impuls aufgreifen werden. In den 80er-
Jahren haben langanhaltende Proteste und die größten
Demonstrationen in der Geschichte der BRD letzten
Endes Abrüstung erkämpft. Mutlangen bleibt ein
zeitloses Symbol für erfolgreichen zivilen Ungehorsam.
Aber unter welchen Umständen kann Mut ansteckend
werden? Eins ist sicher: Je mehr Menschen mit
Zivilcourage ein Land hat, desto weniger Helden wird
es einmal brauchen.

Als ich im Gmünder Stadtarchiv über den Ausgaben des Gegendruck

sitze und zwischen den Zeilen die Antwort suche, warum sich einige
damals für den Frieden und gegen die Stationierung der Pershings
engagierten, die meisten aber nicht, schaue ich kurz hinaus. Drei
Jugendliche lehnen an der Wand eines Schuhgeschäfts, und weil die
gelb verputzt ist, fällt ihre schwarze Haut umso stärker auf. Sie
rauchen, Kabel führen von den Ohren zu den Taschen ihrer
Kapuzenjacken. Worüber unterhalten sie sich? Und in welcher
Sprache? Was bringt es ihnen, was ich hier tue?

Wer so fragt, hat gleich verloren, höre ich die Weltverbesserer und
Aktivisten sagen. Woher nehmen sie die Kraft für ihren
unverbesserlichen Optimismus? Andererseits ist es gerade der

Wie konnte es einer Handvoll Friedensbewegten in Mutlangen
über Jahre hinweg gelingen, den Abzug der Pershing-II-Raketen zu
erzwingen? Warum engagieren sich die einen, warum schauen
andere weg? In welchem Spannungsfeld entsteht Zivilcourage, und
was kann Mutlangen noch heute bedeuten als Symbol des zivilen
Ungehorsams?



Pessimismus — mir so vertraut wie eine zweite Haut —, der einen in
eine passive Haltung drängt, aus der heraus man nicht agieren, nur
reagieren kann, der einen impft gegen politischen Gestaltungswillen
mit dem einen fatalen Satz: „Man kann ja eh nichts machen.“

Die Sozialwissenschaftlerin Marianne Heimbach-Steins
unterscheidet drei Typen von Erfahrungen, die ethisches Handeln
begünstigen: Wenn fremdes Leid zum eigenen wird, das man nicht
mehr länger ertragen möchte. Wenn man sich durch Vorbilder
motivieren kann, die Vision von einer besseren Welt umzusetzen.
Wenn man gesellschaftliches Engagement als sinnstiftend, oftmals
in religiösem Sinne erfährt.

Diese Erfahrungen können helfen, dass Engagement nicht nur ein
Strohfeuer ist. Und sie helfen vielleicht auch, wenn man für sein
Engagement ignoriert wird, dann belächelt, schließlich beschimpft
und kriminalisiert wird. Dann aber hat man gewonnen. Und so lange
muss man eben durchhalten (1). Unabhängig voneinander haben mir
zwei Frauen vor Ort auf meine Frage nach ihrer Kraft, die Ächtung
auszuhalten, mit der Redewendung geantwortet: „Ist der Ruf erst
ruiniert, lebt sich’s herrlich ungeniert.“

Sybille Oker, die damals in den hinteren Reihen mitmarschiert war
und die sich heute im Jugendzentrum engagiert, erzählt, dass sie
immer schon anders war, als Erste im Dorf Jeans und lange Hemden
trug und lange Haare hatte. Und wegen ihres Vaters sei sie eben
eine Außenseiterin gewesen. In ihrem Dorf hat sie den
gemeindepolitischen Frauenstammtisch gegründet, um der einzigen
Frau im Gemeinderat den Rücken zu stärken. Das war damals ein
Novum und wurde in anderen Gemeinden von Frauen kopiert. Als
sie Ende der 1970er-Jahre an der PH studierte und sich für einen
Kindergarten stark machte, habe der AStA noch nicht begriffen,
warum das wichtig sei.

Ausgrenzung hatte Lotte Rodi schon früh durch die Vertreibung



ihrer Familie aus dem Sudetenland erfahren. Zwar war sie als
Oberstudienrätin in der bürgerlichen Mitte angekommen und mit
einem Professor der PH Schwäbisch Gmünd verheiratet, doch über
ihre eigenen Kinder wurde sie zunächst sensibilisiert, später
politisiert. Jemand, der die Bergpredigt lese und wörtlich nehme,
müsse sich einfach für den Frieden engagieren. Dass unter den
Protestanten laut Umfragen vor Ort zwar mehr Befürworter der
Friedensbewegung waren — der evangelische Dekan Frank ließ
schon mal die Glocken gegen die Raketenstationierung läuten —
täuscht nicht darüber hinweg, dass sich auch die katholische
Organisation Pax Christi in Schwäbisch Gmünd engagierte. Schon
zuvor hatte sich in Wyhl der Klerus gegen den Bau des AKWs stark
gemacht.

Die Bergpredigt als Handlungsanweisung, das Laudato si’ des
Papstes Franziskus zu Umwelt- und Klimaschutz, Gandhis
gewaltfreies Prinzip oder auch die Erklärung der Menschenrechte
als Grundlage für gesellschaftliches Engagement.

Kraft für Zivilcourage kann nach Umberto Eco auch der
Wille sein, eine „Flaschenpost zu hinterlassen, damit
das, woran man geglaubt hat oder was man schön fand,
auch von den Nachgeborenen geglaubt oder schön
gefunden werden kann“ (2).

Der Friedensarbeiter Wolfgang Schlupp-Hauck berichtet von einer
Erfahrung, die er bei einem Praktikum in Nordirland gemacht hat.
Einmal wurde er von einer Gruppe mit Flaschen beworfen. Er blieb
stehen, ging auf die Flaschenwerfer zu, und es gelang ihm, den Zorn
in eine sachliche Auseinandersetzung zu verwandeln. „Wenn man
das Unerwartete tut, hilft das, die Situation zu entschärfen“ (3). Das
wiederum half ihm, bei den Aktionen in Mutlangen mitzumachen
und deeskalierend zu reagieren. Wichtig sind die Bezugsgruppen.
Denn in Mutlangen haben sehr wohl auch Menschen am Rand
gestanden, die nicht mitgemacht, sich nicht getraut haben. „Zum



Mitblockieren hat uns wohl eine Gruppe und sicher auch der Mut
gefehlt“, meint Christa Schmaus, die heute in Mutlangen die
Friedens- und Begegnungsstätte mitorganisiert.

Oft erwähnt wird in Biografien couragierter Menschen, dass sie die
ältesten von mehreren Geschwistern waren. Fühlten sich die einen
gerade durch die Eltern als Vorbild ermutigt, waren es bei anderen
eher die engstirnigen Verhältnisse, die Ablehnung eines womöglich
ehemaligen Nazis als Vater, was anspornte, sich gesellschaftlich zu
engagieren.

Woher nahm Volker Nick in den zähen 1980er-Jahren die Kraft, sich
wieder und wieder mit dem Einsatz seines ganzen Körpers gegen
rollendes Kriegsmaterial zu wehren, schließlich war es nicht immer
ganz ungefährlich? Und dafür auch sein Studium aufzugeben?

„Einige, die in der Pressehütte lebten, hatten viel aufgegeben dafür,

manche hatten nicht mehr viel aufzugeben; jedenfalls haben sie alles

in die Waagschale geworfen, und dies hatte wiederum Einfluss auf die

Friedensbewegung: Wir haben uns gefragt: Darf ich mein Leben

einfach so fortsetzen, wenn die in Mutlangen sich so opfern? Wie

hätte ich mich vor eine Klasse stellen und über gesellschaftliche

Verantwortung, über Zukunftsgestaltung reden können, wenn ich

nicht das Meine dazu beitrage, dass es überhaupt eine Zukunft gibt?“

Und was stand dagegen?

„Ein zweites Staatsexamen, ein Bausparvertrag, alles läppisch. Hätte

man sich im Nachhinein sagen sollen, eben wegen der Prüfung, wegen

des Bausparvertrags habe ich mich nicht engagiert, was ist das wert

angesichts eines Krieges, der ausgebrochen wäre, und dieser Krieg

wurde ja als Szenario von beiden Seiten beschworen.“

Schließlich wuchs man an zivilem Ungehorsam und Widerstand. Er
habe bis zu seinem Engagement in bürgerlicher Angst vor



juristischen Sanktionen gelebt. „Man muss sich der eigenen Angst
stellen und sie aushalten.“ Zivilcourage eben. Es ist wohl kein Zufall,
dass die Zeitschrift der deutschen Friedensgesellschaft diesen Titel
trägt.

Am Anfang steht Mitgefühl, doch Mitgefühl ist eine instabile
Gefühlsregung, wenn sie nicht in Handlung umgesetzt wird. Sagt
Susan Sontag.

Am Anfang steht Empörung, denn es ist nicht gut, zufrieden zu sein.
Wenn man zufrieden ist, tut man nichts mehr. Sagt Stéphane
Hessel.

Was ist, wenn man an der Empörung, an der eigenen Wut zu
ersticken meint? Ein Kollege sagte einmal zu mir, ich käme ihm vor
wie die weibliche Version von Michael Kohlhaas. Doch Wut und
Widerstand mündeten bei mir nie in den Mut, etwas in Handlung
umzusetzen. Verharre ich, verharren all die anderen, die sich
empören, weil es opportun ist und die Empörung allein noch kein
Engagement fordert, deshalb im Nichtstun? So ein bisschen
Fatalismus, wie bei den Sängerinnen Nena und Nicole, so ein
bisschen wohlfeiler Friede ohne explizit Forderungen zu stellen …

Auf keinen Fall aber hätte ich mich damals Hand in Hand in einem
großen Kreis auf dem Gmünder Johannisplatz aufgestellt. Wäre ja
peinlich gewesen. Man wäre als Spinner angesehen worden. Und
womöglich wäre man noch angesprochen, belächelt, beschimpft
worden. Geschämt hätte ich mich in Grund und Boden, gebracht
hätte es eh nichts. Vielleicht, wenn Freunde in so einer Gruppe
gewesen wären, vielleicht hätte ich dann mitgemacht.

Ich beruhige mich nicht.

Mir ist, als drehe ich mich beim Schreiben im Kreis.



Ich bewundere sie, die Mut haben. Die Weltverbesserer,
die auf Ungerechtigkeiten in der Gesellschaft wie ein
Seismograph reagieren. Die versuchen, das Unmögliche
möglich zu machen.

Die eine Idee, eine Vision haben. Die Utopien nicht nur selber leben,
sondern im Kleinen sehen, dass man etwas bewirken kann, wenn
man über den Status der Problemwahrnehmung hinausgeht. Die
sich von Bedenkenträgern nicht beirren lassen, die nicht von Anfang
an wissen, dass ihr Engagement, ihre Aktion Erfolg haben wird.

„Ja, man muss sich überwinden, sich zu widersetzen. Manchmal
auch auf der Straße. Ich habe immer gesagt, wenn ich etwas als
richtig erkannt habe, muss ich es tun, auch wenn ich nicht weiß, wie
sich alles letztlich entwickelt“, sagt Lotte Rodi. Es ist wie der Kampf
des Don Quichote, der auch andere auf Trab hält. Couragierte
Menschen werden zu einer verlässlichen Größe, zum Sand im
Getriebe.

Je mehr Menschen mit Zivilcourage ein Land hat, desto weniger
Helden wird es einmal brauchen.

(https://www.bod.de/buchshop/wird-unser-mut-langeno-alice-
gruenfelder-9783750417441)
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